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D
ie Finanzkrise ist der Wirt-
schaftswissenschaft gut be-
kommen. Sie hat Glaubens-

sätze und Modelle marktliberaler
Forscher hinweggefegt und frische
Gedanken ernöglicht. Ganz im Sinn
des großen Nationalökonomen Jo-
seph Schumpeter, der die Kraft der
„schöpferischen Zerstörung“ lobte.
Erst die Beseitigung des Alten schaf-
fe Raum für Neues.

Bis zum Krisenjahr 2008 war die
Denkschule der meisten Ökonomen
starr wie das Weltbild des Mittelal-
ters: Oben der Himmel, unten die
Hölle. Als gut galten entfesselte
Märkte, weitgehend befreit von Re-
geln, auf denen Unternehmen unbe-
helligt ihren Geschäften nachgehen
konnten. Staat, das war für viele Öko-
nomen ein Schimpfwort. Mit über-
flüssiger Bürokratie und kleinkarier-
ten Vorschriften behindere er die
Entfaltung der Wirtschaft.

Diese radikale Denkschule ist seit
der Finanzkrise Geschichte. Tatsäch-

lich konnte der Kollaps der Weltwirt-
schaft nur abgewendet werden, weil
der Staat beherzt handelte. Banken
wurden verstaatlicht, Unternehmen
mit Kurzarbeitergeld und Konjunk-
turprogrammen gerettet. Regierun-
gen mussten Probleme lösen, die ihm
eine außer Kontrolle geratene Fi-
nanzwirtschaft eingebrockt hatte. 

Vielstimmiger Chor

Zur akuten Lösung der Krise trugen
die akademischen Lehrstühle wenig
bei. Als Bundeskanzlerin Angela
Merkel ökonomischen Rat am drin-
gendsten brauchte, versagten die
Forscher. Noch schlimmer: Die Pro-
fessoren zerstritten sich darüber,
welcher Weg der richtige sei, um den
Euro zu retten. Merkel sah sich ei-
nem vielstimmigen Chor gegenüber,
der praktische Vorschläge schuldig
blieb. Der Wissenschaftler Jürgen
Kremer stellte bekümmert fest, bei
der aktuellen Ökonomie handele es
sich eher um eine ideologische Lehre
und opportunistische Gefälligkeits-
disziplin als um eine Wissenschaft.

In aller Öffentlichkeit hatten die
Ökonomen vorgeführt, dass ihnen
der Kompass fehlte. Ihre wirklich-
keitsfernen Rechenmodelle hatten
versagt, den Kollaps des Bankensys-
tems vorherzusagen. Legendär war
der Auftritt der Queen im Jahr 2008
in der angesehenen London School
of Economics. Nachdem die Königin
einem Vortrag über die Finanzkrise
gelauscht hatte, fragte sie: „Wie
konnte es passieren, dass niemand
diese Krise vorhergesehen hat?“
Beim Treffen der Nobelpreisträger in
Lindau 2011 stellte Joseph Stiglitz
selbstkritisch fest: „Die makroöko-
nomischen Modelle sind zum Groß-
teil verantwortlich für die Krise.“ 

Tatsächlich gab es in den Rechen-
formeln, die bis zur Krise galten, kei-
nen Bankensektor. Denn früher un-
terstellten die Forscher, dass das Fi-
nanzsystem stets reibungslos funk-
tioniere. Ein fataler Trugschluss.
„Wer den Finanzmarkt nicht im Mo-
dell hat, kann eine Finanzkrise nicht
kommen sehen“, kritisiert der Ma-
thematiker Frank Riedel. Er bezeich-

net die Modelle gerne „Astronomie
mit einem Stern“: Es ist, als wären
den Physikern Modelle mit einer
Sonne und einem Planeten zu kom-
pliziert geworden wegen der schwie-
rigen Bahngleichungen. Also nimmt
man an, dass es nur eine Sonne, aber
keine Planeten gibt. Die Sonne ruht
in sich selbst, immer im Gleichge-
wicht und ist gut vorherzusagen. 

Die Wirtschaftswissenschaften –
genauer: die Volkswirtschaftslehre
und die Finanzwissenschaft – sind in
der Sinnkrise. Das Nobelpreiskomi-
tee gab sich 2013 keine Mühe, die ei-
gene Ratlosigkeit zu verschleiern.
Als Ergebnis eines faulen Kompro-
misses wurden Wissenschaftler aus-
gezeichnet, die wie Feuer und Was-
ser sind. Mit Robert Shiller erhielt
ein Forscher den Preis, der die Mei-
nung vertritt, dass es an den Märkten
oft unvernünftig zugeht. Zugleich
wurde Shillers Gegenspieler Eugene
Fama geehrt, der genau das Gegen-
teil behauptet, nämlich dass Anleger
sich rational verhalten und Märkten
stets eine Logik innewohnt. So laute-

te auch lange Zeit die Mehrheitsmei-
nung, auf der die ökonomische
Theorie fußte. 

Bis 2008 der Schwarze Schwan
auftauchte. Diese Metapher benutzt
der Publizist Nassim Nicholas Taleb
für ein Ereignis, das extrem unwahr-
scheinlich ist und völlig überra-
schend eintritt und sich im Nachhi-
nein einfach erklären lässt. Aller-
dings nur mit dem richtigen Ansatz.
Über den verfügten die Ökonomen
nicht, wie die Finanzkrise belegte. 

Wirtschaftswissenschaftler be-
nutzen Daten der Vergangenheit, um
die Zukunft vorherzusagen. Solche
Modelle kommen naturgemäß nicht
gut mit Überrasschungen zurecht,
also Finanzkrisen oder grundlegend
neue Erfindungen, die die Wirtschaft
revolutionieren. Keiner etwa prog-
nostizierte den Erfolg der Tablet-
Computer, also von Apples iPad. Rie-
del sagt: „Die wesentlichen Innova-
tionen einer Wirtschaft sind unab-
hängig von der Vergangenheit und
damit durch statistische Methoden
nicht vorhersagbar.“

Unbeliebter Homo oeconomicus

Viele Studenten begehren jetzt auf
gegen die wirklichkeitsferne Ausbil-
dung. Ihr Groll gilt dem Homo oeco-
nomicus, der zentralen Gestalt der
Ökonomie. Der weiß alles, kalkuliert
immer rational und handelt egois-
tisch, um Vorteile für sich selbst he-
rauszuschlagen. Eine Kunstfigur, die
in den idealisierten Modellen ver-
gangener Tage zu Hause ist. Typen
wie eben dieser Homo oeconimicus
sind es, die Studenten die Freude an
der Lehre verderben. Studenten-
gruppen aus 19 Ländern veröffentli-
chen kürzlich ein Manifest für eine
Reform der Ökonomenausbildung. 

Doch was müsste geschehen? Ei-
nige Experten glauben, dass sich die
Wirtschaftswissenschaft aus der
Umklammerung der Mathematik lö-
sen und für andere Einflüsse öffnen
muss: aus der Geschichtswissen-
schaft, dem Staatsrecht, der Philoso-
phie. Der deutsche Nobelpreisträger
Reinhard Selten forderte in einem
Interview den Schulterschluss mit
der Psychologie: „Ich glaube, dass es
die Aufgabe der Ökonomen ist zu
verstehen, was in der Wirtschafts-
welt vorgeht. Und wenn dazu die
Psychologie erforderlich ist, dann
müssen wir uns darum kümmern.“
Der Wirtschaftsweise Volker Wie-
land sagt: „Die Wirtschaftswissen-
schaft ist eine Sozialwissenschaft.
Die Mathematik ist aber hilfreich.
Wenn ich meine Theorie in ein ma-
thematisches Modell gieße, kann ich
es vergleichen mit anderen. Das wird
aber nie so gut auf die Realität pas-
sen, wie mathematische Modelle der
Physik.“

In der Sinnkrise

Von Steffen Range
●
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Die Wirtschaftswissenschaften haben in der Finanzkrise versagt – Das Fach richtet sich neu aus

Das Leben ist kein Spaß. Krisen ge-
hören zur Entwicklung des Kapita-
lismus. Sie beseitigen Unrentables,
auch wenn der Vorgang schmerzhaft
ist. Der Kapitalismus zerstört das Al-
te und schafft das Neue. Joseph
Schumpeter (1883-1950) erfand die
„Innovation“. Sie störe das alte Sys-
tem und schaffe neue Chancen. Der
Siegeszug des iPhones bewies, wie
Recht Schumpeter hatte.

Schöpferische
Zerstörung

Bis zur Finanzkrise dominierte Mil-
ton Friedman (1912-2006) die Auf-
fassung von Wirtschaft und Politik.
Ausgehend von seiner Überlegung,
der Staat solle lediglich die Geld-
menge kontrollieren, empfahl er
bald, staatliche Eingriffe in alle
Aspekte der Wirtschaft zu reduzie-
ren. Politiker wie Ronald Reagan und
Magaret Thatcher folgten ihm. Heu-
te gelten seine Thesen als zu radikal.

Gestutzter 
Staat

V
iele Wirtschaftsbücher stehen
inzwischen auf den Bestseller-
listen. Waren es in den vergan-

gen drei Jahren vor allem Werke, die
sich den Folgen der Finanzkrise wid-
meten, so drängen nun Autoren nach
vorne, die über die ungleiche Vertei-
lung des Reichtums schreiben. Wir
stellen wichtige Wirtschaftsbücher
der vergangenen Jahre vor und listen
die besten Blogs auf, die sich ökono-
mischer Fragen annehmen.

Wichtige Bücher

Thomas Piketty. Das Kapital im
21. Jahrhundert. Verlag C. H. Beck. 30
Euro (erscheint in deutscher Sprache
am 17. Oktober)
Der Franzose Thomas Piketty gilt
mit seiner Kapitalismuskritik als
Ökonom der Stunde. Für die Links-
liberalen und Intellektuellen ist er
ein Held. Pikettys Buch handelt von
sozialer Ungleichheit. Seine These
lautet: Reichtum konzentriert sich
an der Spitze der Gesellschaft, also
dort, wo ohnehin viel Geld vorhan-
den ist. Vermögen vermehre sich
schneller als Arbeitseinkommen,
weshalb sich die Kluft zwischen den
Reichsten und dem Volk immer wei-
ter vergrößere. Marktliberale Kriti-
ker werfen Piketty Fehler bei der Da-
tenanalyse vor und lehnen seine For-
derung nach staatlicher Umvertei-
lung ab.

Das Wirtschaftsbuch. Dorling Kin-
dersley 2013. 25 Euro.
Dieses Handbuch beschreibt, wie
Wirtschaft funktioniert. Es setzt sich
mit den wichtigsten Theorien der
Wirtschaftswissenschaften ausei-
nander und stellt die bedeutendsten
Ökonomen und ihre Lehren vor. Was

ist ein gerechter Preis? Was passiert
in einer Rezession? Das Buch eines
britischen Autorenteams zeigt span-
nend und anschaulich, wie Wirt-
schaft unser Leben beeinflusst. Das
Werk ist ansprechend illustriert. Ein
Muss für Oberstufenschüler, Studen-
ten und Lehrer.

Frank Riedel. Die Schuld der Ökono-
men. Was passiert, wenn theoretische
Modelle auf Gier treffen. Econ 2013.
20 Euro.
Der Professor für mathematische
Wirtschaftsforschung arbeitet
kenntnisreich heraus, warum die
Ökonomen die Finanzkrise nicht
vorhergesehen haben. Eine kritische
Abrechnung.

Carmen M. Reinhart und Kenneth S.
Rogoff . Dieses Mal ist alles anders:
Acht Jahrhunderte Finanzkrisen. Fi-
nanzbuchverlag 2010. 35 Euro.
Kenneth Rogoff und Carmen Rein-
hart haben früh darauf hingewiesen,
dass Kreditblasen Finanzkrisen nach
sich ziehen können. In ihrem Buch
haben sie Informationen über Krisen
in 800 Jahren Wirtschaftsgeschichte
zusammengetragen. Ihr Werk geriet
in Misskredit, als den beiden Auto-
ren Rechenfehler nachgewiesen
wurden. Das schmälert nicht die Be-
deutung dieses Schlüsselwerks.

Wichtige Blogs

Fazit - das Wirtschaftsblog
Hier bloggt die Redaktion der
„Frankfurter Allgemeinen Zeitung“.
Eines der besten Redaktionsblogs,
das den Bogen von Spezialthemen
der Finanzwirtschaft bis hin zu his-
torischen Stoffen spannt.
blogs.faz.net/fazit/

The Conscience of a Liberal. Paul Krug-
man
Dieser Blog in englischer Sprache
Sprache wird vom Wirtschaftsnobel-
preisträger Paul Krugman betrieben
und gilt als eine der weltweit wich-
tigsten Internetkolumnen. Manche
Ökonomen bemängeln, dass Krug-
man sich inzwischen nur noch als
Journalist und nicht mehr als Wirt-
schaftswissenschaftler betätige. Die-
se Kritik hat einen wahren Kern.
Aber genau deshalb ist der Blog so
gut: Krugman kommentiert nicht nur
wirtschaftliche Themen, sondern
befasst sich auch mit Politik und Ge-
sellschaft. 
krugman.blogs.nytimes.com

WeitwinkelSubjektiv
Ein Blog des Wirtschaftsjournalisten
André Kühnlenz abseits der Mehr-
heitsmeinung. Der Volkswirt fährt
marktliberalen Ökonomen gerne in
die Parade und meldet sich stets zu
Wort, wenn Experten den Export-
weltmeister Deutschland gar zu
selbstgefällig loben. 
weitwinkelsubjektiv.com

Ökonomie auf Twitter

@VWLer
@Wirtschaftswurm
@SchreiberDohms
@stefansell
@GustavAHorn

Liebling der Linksliberalen, Schrecken der Exportweltmeister

Bücher und Blogs
●

Wichtige G
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D
ie Wirtschaftswissenschaften
sind wieder streitlustig. Seit
dem Ende des Kommunis-

mus wurde nicht mehr so leiden-
schaftlich diskutiert über Ziele, Me-
thoden und Inhalte der Ökonomie.
„Ich denke, es ist gut, dass wir wieder
mehr Dissens haben“, sagt der Frank-
furter Wirtschaftswissenschaftler
Volker Wieland. Wir dokumentie-
ren, welche Themen Ökonomen der-
zeit besonders umtreiben.

Die Idee, als Ausweg aus der Schul-
denkrise eine Art Insolvenzrecht für
Staaten einzurichten, wurde vor ei-
nem Jahrzehnt noch verspottet und
als utopisch abgetan. Nur einzelne
Lehrstühle befassten sich überhaupt
mit Staatspleiten, und deren For-
schung galt als weltfern. Zypern und
Griechenland haben uns eines Bes-
seren belehrt. Inzwischen beschäfti-
gen sich viele Professoren mit The-
men wie Staatsbankrott und Euro-
Kollaps. 

Unter den Trägern des Wirtschafts-
nobelpreises ist nur eine einzige
Frau. Die ganze Disziplin ist eher
maskulin. Wer das bestreitet, sollte
sich einmal näher mit dem Bruttoin-
landsprodukt beschäftigen, der am
häufigsten zitierten Wirtschafts-
kennzahl. Eine Größe, die Frauen in
gewisser Weise ignoriert. Denn wirt-

schaftliche Aktivitäten, die nicht auf
Märkten stattfinden – Hausarbeit
und Kindererziehung – bleiben un-
berücksichtigt. Diese Arbeiten wer-
den vorwiegend von Frauen ausge-
übt. Der wahre Wert der Arbeit, die
von Frauen geleistet wird, bleibt also
unberücksichtigt. Feministische
Forscherinnen wie Mari-
lyn Waring sagen: „Wir
Frauen sind wert-
voll und wir alle –
Milliarden von
Frauen – müs-
sen diesen
Wert nach au-
ßen tragen.“
Die konven-
tionelle Art
zur Berech-
nung des
Volkseinkom-
mens sei „ange-
wandtes Patriar-
chat“ – ein Versuch,
Frauen auszuschließen.

Die wirtschaftliche Entwicklung seit
der industriellen Revolution im
18. und 19. Jahrhundert ist ein Ergeb-
nis des technologischen Fortschritts,
befeuert durch Brennstoffe wie Koh-
le, Öl und Gas. Dieser Wohlstand
aber verursacht Kosten: weil fossile
Brennstoffe die Luft verschmutzen.
Ökonomen entwickeln zurzeit Mo-
delle, um die Folgen des Klimawan-
dels zu untersuchen. Die meisten
Wirtschaftswissenschaftler sind sich
einig, dass der Klimawandel ein
komplexes Problem ist und dass er
das Zeug hat, auf lange Sicht ernste
Schäden zu verursachen. Der Frank-
furter Ökonom Volker Wieland sagt:
„Es gilt zu überlegen, wie der Staat
dafür sorgen kann, dass die Kosten
der Luftverschmutzung berücksich-
tigt werden. Emissionszertifikate
bieten eine sehr gute Lösung. Damit
begrenzt man den Schadstoffausstoß
insgesamt. Wo und wie er begrenzt
wird, das entscheidet der Markt. Der
Staat setzt nur den Rahmen.“

Das Internet ist weder Mode noch
temporäre Erscheinung. Wir sind
Zeugen einer digitalen Revolution,
die die Wirtschaft und Gesellschaft
ebenso umwälzen wird wie einst
Webstuhl, Dampfmaschine und elek-
trischer Strom. In letzter Zeit ma-
chen sich Ökonomen Gedanken über
Technologiesprünge und die Folgen
für die Wirtschaft. Ein Beispiel dafür

ist der Umgang mit riesigen Daten-
mengen im Internet: „Das sind zen-
trale Fragen, bei denen nicht nur die
Wirtschaftswissenschaften, sondern
auch die Politik- und Gesellschafts-
wissenschaften gefordert sind“, sagt
Marcel Tyrell von der Zeppelin Uni-

versität Friedrichshafen.

Bis in die 1980er-
Jahre wurde die

Wirtschafts-
wissenschaft
von der Vor-
stellung des
rational-
ökonomi-
schen Men-
schen gelei-
tet. Doch
Menschen
treffen auch

dumme Ent-
scheidungen. Sie

handeln unver-
nünftig, um anderen

Menschen zu schaden. Sie
scheuen Risiken oder lassen sich ma-
nipulieren. Mit solchen Phänome-
nen befasst sich die Verhaltensöko-
nomie. Sie hat die moderne Wirt-
schaftswissenschaft realistischer ge-
macht. Diese Richtung der
Wissenschaft versucht, Ansätze aus
der Psychologie, der Soziologie oder
der Politikwissenschaft in die Öko-
nomik zu holen.

Ignorierte Frauen und verpestete Luft
Ökonomie im Aufbruch: Womit sich die Wissenschaftler derzeit befassen

Von Steffen Range
●

An der Tagung in Lindau vom
19. bis 23. August nehmen diesmal
17 der 38 lebenden Träger des
Wirtschaftsnobelpreises teil:
Robert Aumann, Peter Diamond,
Lars Peter Hansen, Finn Kydland,
Eric Maskin, Daniel McFadden,
Robert Merton, James Mirrlees,
Roger Myerson, Edmund Phelps,
Edward Prescott, Alvin Roth, Rein-
hard Selten, William Sharpe, Chris-
topher Sims, Vernon Smith und
Joseph Stiglitz. 

Die rund 450 teilnehmenden Nach-
wuchsökonomen – 37 Prozent
davon Frauen – wurden in einem
mehrstufigen Bewerbungsver-
fahren ausgewählt, an dem sich

über 200 akademische Einrichtun-
gen auf der ganzen Welt beteiligt
hatten. Dem Netzwerk gehören
unter anderem 42 nationale Zen-
tralbanken und der Internationale
Währungsfonds IWF an. Die Nobel-
preisträgertagungen wurden 1951
gegründet und sollten der Aus-
söhnung nach dem Zweiten Welt-
krieg dienen. Die wirtschafts-
wissenschaftlichen Tagungen
wurden 2004 ins Leben gerufen.

Internet:
mediatheque.lindau-nobel.org/
meetings/2014-eco

Twitter:
@lindaunobel

Prominent besetzte Tagung

Einst verpönte Lehren von John
Maynard Keynes (1883-1946) sind in
weiten Kreisen der Politik und Öko-
nomie wieder Richtschnur des Han-
delns geworden. Seit der Finanzkrise
ist die Vorstellung eines starken
Staates, der in die Wirtschaft ein-
greift, täglich erlebte Praxis. Keyne-
sianer unterstellen, dass solche Ein-
griffe nötig sind, weil der Markt nicht
von selbst sein Gleichgewicht findet.

Lenkende 
Hand

Nach dem Krieg entschied sich
Westdeutschland für die soziale
Marktwirtschaft. Die Bundesrepu-
blik beschritt einen Mittelweg zwi-
schen Kapitalismus und Sozialismus.
Soziale Marktwirtschaft sollte die
Märkte gerecht machen, der Staat
schuf sozialen Ausgleich. Vordenker
war Walter Eucken (1891-1950).
Deutschland fühlt sich dem Modell
mehr denn je verpflichtet.

Gerechter
Markt

nen wir jetzt mit einem neuen In-
strumentarium analysieren.

Wo liegen künftig die großen
Aufgaben für Ökonomen?
Wir müssen uns stärker als bisher
mit den Aufgaben und Grenzen
von Geldpolitik und Zentralban-
ken und dem Zusammenspiel mit
der Finanzaufsicht befassen. Das
andere große Thema ist meiner
Meinung nach die Einkommens-
und Vermögensverteilung.

Der französische Ökonom Tho-
mas Piketty hat eine Diskussion
über soziale Ungleichheit ange-
stoßen. Seine These lautet, ein
wachsender Teil der Wirt-
schaftsleistung fließe ohnehin
schon Vermögenden zu, weil die
Kapitalrenditen schneller stei-
gen als die Wirtschaft wachse.
Wie sehen Sie das?
Man kann zu Piketty stehen, wie
man will. Aber die Diskussion, die
er in Gang gesetzt hat, ist span-
nend. Warum geht der Anteil der
Arbeitseinkommen am gesamten
Bruttosozialprodukt zurück? Ver-
nichtet die Digitalisierung Ar-
beitsplätze, vor allem für die Mit-
telschicht? Welche Rolle fällt dem
Kapital als Produktionsfaktor zu?
Diesen Fragen müssen wir nach-
gehen.

Wenn immer größere Teile der
Wertschöpfung nicht mehr in
der physischen Welt stattfinden,
sondern in Form von Daten –
stellt das auch die Forschung vor
neue Herausforderungen?
Und ob. Dieses Thema wird voll-
kommen unterschätzt: Wie gehen
wir mit Big Data um? Was ge-
schieht mit diesen riesigen Men-
gen an Daten, die ja auch manipu-
lierbar sind? Das sind zentrale Fra-
gen, bei denen nicht nur die Wirt-
schaftswissenschaften, sondern
auch die Politik- und Gesell-
schaftswissenschaften gefordert
sind. 

FRIEDRICHSHAFEN - Wenn Pro-
fessor Marcel Tyrell mit seinen
Studenten über deren Berufswün-
sche spricht, bekommt er ganz an-
dere Antworten als noch vor ei-
nem halben Jahrzehnt. Vor der Fi-
nanzkrise wollten viele angehende
Wirtschaftswissenschaftler ein-
mal in einer Bank arbeiten. Inzwi-
schen ist die Arbeit für die großen
Geldkonzerne schlecht beleumun-
det. Im Interview mit Steffen Ran-
ge spricht der Volkswirt der Zep-
pelin Universität Friedrichshafen
über die Neuausrichtung seines
Fachs und die Herausforderungen
der Zukunft. 

In welchem Zustand sind die
Wirtschaftswissenschaften?
Die Wirtschaftswissenschaften
befinden sich gerade in einem
Selbstfindungsprozess. Sie haben
sich seit Ausbruch der Finanzkrise
2007/2008 stark weiterentwickelt
und auch verändert.

Welche Lehren haben die For-
scher aus dieser Krise gezogen?
Sie hat den Glauben an die Effi-
zienz der Märkte tief erschüttert.
Unsere Modelle waren im Grunde
unterbelichtet. Man hätte den Fi-
nanzsektor sehr viel stärker be-
rücksichtigen müssen. Da haben
sich Verwerfungen ergeben, da
haben sich die Risiken aufgebaut,
die dann zur Finanzkrise geführt
haben.

Wie konnte man sich mit wissen-
schaftlichen Modellen zufrieden
geben, die einen Finanzsektor
nicht vorsahen?
Weil sie eine ganze Zeit lang ein-
fach gut funktioniert haben.

Hat die Finanzkrise der Wirt-
schaftswissenschaft geholfen
sich weiterzuentwickeln?
Ja. Aus Forschersicht sehe ich ei-
nen Vorteil. Wir haben Zugang zu
wertvollen Daten bekommen, zu
Krisenphänomenen, und die kön-

„Unsere Modelle
waren im Grunde

unterbelichtet“
Der Friedrichshafener Forscher 

Marcel Tyrell über die Finanzkrise,
soziale Ungerechtigkeit und die Datenflut

Interview
●

Marcel Tyrell (Foto: oh) ist seit
2009 Professor für Unterneh-
mer- und Finanzwissenschaften
an der Zeppelin Universität in
Friedrichshafen. Er studierte
Wein- und Kellerwirtschaft an
der FH Wiesbaden/Geisenheim
und Wirtschaftswissenschaften
mit dem Schwerpunkt Geld,
Kredit und Finanzwirtschaft an
der Universität Trier. 1999 folgte
die Promotion, 2005 die Habili-
tation in Frankfurt. Als Gast-
forscher arbeitete er bei der
Deutschen Bundesbank.

Finanzfachmann

W
elche Erkenntnisse liefern
Modelle, Experimente und
statistische Methoden?

Unter welchen Bedingungen
sind sie sinnvoll für die Be-
wältigung von Problemen in
der Wirklichkeit? So lautet
das übergeordnete Thema
der Lindauer Tagung der
Wirtschaftswissenschaften.

Wirtschaftswissenschaf-
ten sind oftmals eine recht
abstrakte Angelegenheit. Die
Bildung einer Theorie verlangt An-
nahmen, die offenkundig unrealis-
tisch und weltfern sind. Viele Labor-
experimente finden in künstlichen
Umgebungen statt, die erheblich von

der realen Welt abweichen können.
Diesem Problem stellen sich die For-
scher in Lindau. Sie wollen bewei-

sen, dass mit solchen Mo-
dellen sehr wohl Erkennt-
nisse gewonnen werden
können, die Probleme in der
realen Welt lösen.

Ein anderes zentrales
Thema der Lindauer Ta-
gung ist die „Ungleichheit”.
Die Forscher diskutieren
über Ursachen, die für die

zunehmend ungleiche Verteilung
von Einkommen und Vermögen ver-
antwortlich gemacht werden. Joseph
Stiglitz etwa wird in seinem Vortrag
darauf eingehen, dass die heute grö-

ßere Ungleichheit nicht nur das Er-
gebnis von Marktkräften ist, sondern
auch politischen Strategien und
Maßnahmen zuzuschreiben ist, Eric
Maskin nimmt sich der weltweiten
Arbeitsteilung an. Sein Modell be-
greift Globalisierung als eine Zunah-
me der internationalen Produktion.
Computer sind ein gutes Beispiel da-
für: Sie können in den USA entwi-
ckelt, in Europa programmiert und in
China zusammengebaut werden.

Vom Wert ökonomischer Theorien
Nobelpreisträger wollen in Lindau beweisen, dass ihre Forschung alltagstauglich ist

●●
Wirtschaft

Unsere Reporter begleiten das
Treffen der Nobelpreisträger. Mehr
unter schwäbische.de/lindau-
nobelpreisFOTOS: OH


